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Rice Porridge und Froschschenkel 

«Ich habe zwei Semester Betriebswirtschaft 
an der Nanyang Technological University 
(NTU) in Singapur studiert. Die NTU gilt als 
eine der Topinstitutionen in Asien und zählt 
zu den besten jungen Eliteuniversitäten welt­
weit. Der Yunnan Garden Campus befindet 
sich 25 Kilometer ausserhalb des Stadtzent­

rums, doch auf dem Campus gibt es alles, was 
man im Unialltag braucht. Da viele den  

ganzen Tag dort verbringen, entwickelt 
sich eine tolle Campusdynamik. Die 

meisten Freundschaften mit an­
deren Ausstauschstudierenden 

habe ich während der Einfüh­
rungswoche geschlossen. Aber 
eigentlich habe ich jede Wo­
che, bei Partys oder Kurztrips 
in die umliegenden Länder, 
neue Leute kennengelernt.  
Besonders während der Prü­
fungsphase hat sich ein soli­

darischer, motivierender Tages­
ablauf entwickelt: Morgens 

lernen in der Bibliothek, dann ge­
meinsame Mittagspause, nachmit­

tags weiterlernen, anschliessend zusam­
men zum Sport und abends essen und 

Filme schauen. Obwohl jeder an einer anderen 
Fakultät studierte, motivierte und unterstützte 
man sich gegenseitig – wir Austauschstudie­
renden sind beinahe zu einer Familie zusam­
mengewachsen.

Mit Locals Freundschaft zu schliessen, ist 
eher schwierig – die Menschen in Singapur 
sind sehr zurückhaltend. Ich habe nur durch 
Zufall Kontakt mit einer singapurischen  

Familie geschlossen: Eines Tages sprach mich 
eine junge Frau auf der Strasse an und fragte, 
ob ich noch ein Ticket für die Show zum  
50. Nationalfeiertag bräuchte. Spontan ging 
ich mit ihr und ihrer Mutter zu der Veranstal­
tung. Nach der Show luden die beiden mich 
noch zu einem typisch singapurischen 
Abendessen mit Rice Porridge und Frosch­
schenkeln ein. Kaum ein halbes Jahr später 
war ich eine ihrer Trauzeuginnen ... 

Genial an diesem Austausch war für mich 
auch, dass ich mich als Person neu auspro­
bieren konnte. Das hat mich selbstbewusster 
gemacht.» (Aufgezeichnet von Alice Werner)

Die Abteilung Internationale Beziehungen  
stellt im Dezember die Nanyang Technological  
University als Partneruniversität des Monats vor.  
Nähere Informationen zur Austauschdestination 
und zur Universität: www.int.uzh.ch

Erratischer Block

UZH GLOBAL NR. 14 STIMMT ES, DASS…

DAS UNIDING NR. 66 BETONPREIS FÜR EIN «HAUS IM HAUS»

STUDIEREN IM AUSLAND

Claudia Lengacher  
hat ihren Bachelor in 
Betriebswirtschaftslehre 
an der Universität  
Zürich abgeschlossen.  

Alice Werner

Beton hält die gebaute Welt im Innersten zu­
sammen. Das wussten schon die Ingenieure 
im antiken Rom, die mit einem  – «opus cae­
mentitium» genannten – Gemisch aus Stei­
nen, Sand, gebranntem Kalkstein und vulka­
nischer Puzzolanerde all die prominenten 
Bauwerke des Imperium Romanum schufen.
Aus dem soliden Zementmix der alten Latei­
ner ist inzwischen ein hochtechnisierter und 
vielseitig einsetzbarer Baustoff geworden. 

Um das gestalterische Potenzial des Mate­
rials zu zeigen, wird in der Schweiz im vier­
jährigen Rhythmus der «Architekturpreis 
Beton» verliehen. 1993 ging die Auszeich­
nung an den Zürcher Architekten Ernst Gisel 
(*1922). Der als «erratischer Block» und 
«berglerhafter Rohling» charakterisierte 
Grossbaumeister war von der UZH mit dem 
Umbau des denkmalgeschützten Kollegien­
gebäudes II betraut worden. Im grossen 
Lichthof des Zoologischen Museums schuf 
er ein «Haus im Haus», getragen von vier 
gewaltigen Betonpfeilern, die vom neu ge­
schaffenen Untergeschoss bis in den zweiten 
Stock reichen. In die Eisenbetonkonstruktion 
eingehängt ist ein 400 Plätze zählender  
Hörsaal, ein Büchermagazin und Leseräume. 

Was Vertretern von CVP und SP als «Ver­
gewaltigung des bestehenden Gebäudes» 
galt, lobte die Jury als «vollkommen ko­
härentes Resultat». An das ebenso innova­
tive wie umstrittene Umbauprojekt dieses 
«Monoliths» der Schweizer Architektur­
szene erinnert der massive Block mit der 
Inschrift «Betonpreis 93», der in der Ausstel­
lungshalle im Zoologischen Museum steht. Bi
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...Emojis unsere  
Sprache verändern?
Christina Siever 

Immer wieder wird die Befürchtung ge­
äussert, Emojis könnten unsere Sprache zum 
Negativen verändern. Ist das tatsächlich so?

Unbestritten ist, dass die Kommunikation 
in den digitalen Medien sich durch Emojis 
verändert hat. Aus Kommunikationsformen 
wie WhatsApp oder Instagram sind sie 
kaum mehr wegzudenken. Emojis können 
aufgrund ihrer Unicode-Codierung nach 
Belieben mit Alphabetzeichen gemischt  
und über die Tastatur eingegeben werden. 
Emojis können also theoretisch anstelle von 
Buchstaben, Wortbestandteilen, ganzen 
Wörtern oder Interpunktionszeichen stehen, 
aber auch als Ausdruck von Emotionen und 
zur Kommentierung oder Bewertung des 
Geschriebenen. Betrachtet man konkrete 
Kommunikate wie beispielsweise Whats­
App-Nachrichten, so stellt man fest, dass 
Emojis fast ausschliesslich zum Ausdrücken 
von Emotionen und zur Kommentierung 
verwendet werden, relativ häufig auch an­
stelle von Satzzeichen beziehungsweise zur 
Gliederung des Textes. Nur äusserst selten 
werden Emojis anstelle von Buchstaben 
oder Wörtern genutzt. 

Emojis ergänzen also das Geschriebene 
hauptsächlich metakommunikativ; die ver­
bale Kommunikation wird durch nonver­
bale Kommunikation ergänzt. Emojis sind 
folglich kein Ersatz für Wörter, sondern ein 

Zusatz. Im Gegensatz zu Anglizismen, die 
Eingang in die deutsche Sprache finden, wer­
den Emojis also wohl auch in Zukunft keine 
Wörter in der Kommunikation ersetzen.

Wenn man versucht, ausschliesslich mit­
tels Emojis zu kommunizieren, stellt man 
schnell fest, was Sprache kann – und was 
Emojis nicht können. Aber selbst wenn  
Emojis anstelle von Buchstaben oder Wör­
tern verwendet würden: Unsere Sprache 
tritt in zwei Varianten auf, nämlich gespro­
chen und geschrieben. Selbst wenn sich also 
die Schriftsprache durch Emojis verändern 
würde, hätte dies keinen Einfluss auf die 
gesprochene Sprache. In der mündlichen 
Kommunikation können wir uns der Gestik 
und Mimik bedienen und einen entspre­
chenden Tonfall wählen. 

Emojis kommen ohnehin nur in einem 
sehr kleinen Teil der Schriftsprache zum 
Einsatz, nämlich vorwiegend in der digita­
len Alltagskommunikation. Emojis verän­
dern also nicht unsere Sprache, wohl aber 
die digitale Alltagskommunikation: Diese 
ist auf alle Fälle bunter. Vielleicht sogar 
emotionaler und lebendiger? Hier trifft man  
wieder auf den altbekannten Unterschied 
zwischen Sprachwissenschaftlern und 
Sprachpflegern: Die einen konstatieren ei­
nen Wandel, die anderen einen Verfall. Es ist 
alles eine Frage der Perspektive.

Christina Siever ist wissenschaftliche  
Mitarbeiterin am Deutschen Seminar und forscht 
unter anderem zu multimodaler Kommunikation. 

«Emojis verändern unsere 
digitale Kommunikation.»

Christina Siever, Linguistin


